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           Eine Seereise von Ägypten nach Indien
 Am Morgen des 28. Oktobers 1876 war das Wetter schlecht. Die  
 Ebbe hatte begonnen, es stürmte und der Dampfer "Zeddo" lag 
 weit draußen im Roten Meer. In Suez gibt es keine Landungs-  
 oder Einschiffungsplätze. Ich musste ein arabisches Boot mieten 
 und zur festgesetzten Zeit nach dem Dampfer hinausfahren. 
 Meine sechs Schiffer wollten drei Taler für die zweistündige 
 Fahrt haben. Als wir uns dem Strand näherten, wollten sie noch 
 mehr. Die nackten Männer packten meinen Koffer auf, und ich 
 stieg auf den Rücken eines siebten schwarzen Dieners. Er roch 
 nach orientalischem Reisgericht, Schweiß und Knoblauch. So 
 gingen wir durch den Moorgrund am Strand von Suez. Wir waren 
 noch nicht weit gewandert, da fing mein Saumt an, mit mir zu 
 verhandeln. Er wollte wissen, wie viel ich zulegen müsse, um 
 mich bei dem rauen Wetter trocken und wohlbehalten in das Boot 
 zu bringen. Wir einigten uns auf eine Zulage von fünfzehn 
 Silbergroschen. Aber er war ungeschickt. Er streifte mich vom  
 Rücken in das Boot. Ich fiel ins Wasser und musste mich 
 während der Überfahrt umkleiden. Ich bestrafte ihn, indem ich 
 ihm 33 % der vereinbarten Zulage abnahm. Es war nicht leicht, 
 an Bord des Dampfers zu kommen, denn neben dem Dampfer 

schwankte unser Boot stark. 
Endlich war ich mit meinem Gepäck an Bord. Ich traf meine erste Einrichtung in der Kabine an. Sie 
war in der Nähe der Maschine. Ich hatte sie bekommen, weil die Engländer immer bevorzugt 
werden.
Am ersten Tag konnte ich die anderen Reisenden nicht richtig kennenlernen, denn sie waren bei 
Tisch sehr selten vollständig. Viele waren seekrank, obwohl das Schiff immer noch gemütlich fuhr. 
Die Frauen waren kaum zu sehen, die Männer waren sehr krank.
Ein alter Engländer ist besonders schlimm betroffen. Er wälzt sich auf Deck und scheucht alle Welt 
weit von sich. Ein jüngerer Gentleman erscheint unter den noch nicht von dem Übel überfallenen 
Indienfahrern. Plötzlich erblasst er, greift wild um sich, bricht sich Bahn, ohne die Toilette seiner 
Nachbarn zu beachten, und neigt kraftlos sein Haupt über die Balustrade. Ich finde die äußerste 
Reihe am besten. Man legt sich auf den Rücken und sagt nichts. Ich kann einen Grog "ohne Wasser 
und Zucker" empfehlen. Nach ein paar Tagen ist die Krankheit vorbei. Sogar die schönen 
Engländerinnen, die durch ihre blasse Erscheinung auffallen, behaupten, keinen Anfall gehabt zu 
haben.
Sie sagen, sie seien nur von der Erschütterung des Dampfers gestört worden.
Die Gesellschaft am Tisch ist jetzt komplett, aber die Verpflegung wird immer schlechter. Am 28. 
Oktober war die Tafel noch reich geschmückt mit Blumen und an der Decke hingen schöne 
Windfächer, die von indischen Bedienten in Bewegung gesetzt wurden. Alle Getränke waren auf Eis 
gekühlt. Vier Tage später waren die Windfächer durch gebrauchte kleine Wedel ersetzt worden, die 
Blumen waren verschwunden und von Eisgefäßen war keine Spur mehr vorhanden. An Bord dieser 
Dampfer werden die Gäste systematisch übers Ohr gehauen. Die Verpflegung wird, sobald man das 
Land verlässt, sehr reduziert.
Die Direktion versucht, die Qualität der Verpflegung zu verschlechtern. Wenn man sich über das 
Essen beschwert, bekommt man als Antwort: "Das ist nicht meine Sache! Damit habe ich nichts zu 
tun!" Wenn man die zuständige Behörde nicht erreicht, dann sagt der Kapitän: "Wollen Sie sich 
beschweren, tun Sie es. Schreiben Sie nach London. Ich trage keine Schuld. Die Sachen wurden mir 
in diesem Zustand geliefert.



Ich habe dem Steward (Kajütenwärter) ein Trinkgeld gegeben, damit er nett zu mir ist. So hat mich 
der Mann in der ersten Nacht geweckt und mich rausgeschmissen, wenn ich nicht sterben wollte. 
Ich war müde vom Tag und eingeschlafen. Der Steward hat das bemerkt.
Er brachte mich auf das Verdeck, wo ich die Nacht unter freiem Himmel verbrachte. Am Morgen 
habe ich energisch protestiert und eine bessere Kabine bekommen.
Es war die Kabine der Aufwärterin der Mitreisenden Damen. Der Kapitän hatte ihr eine bequeme 
Schlafstelle gegeben. Die Frau war in Ordnung. Sie durfte in der Kapitänskajüte schlafen.
Meine Lage hat sich durch die Umquartierung verbessert.
Ich bin nicht mehr der Backofenhitze der Maschine von 500 Pferdestärken ausgesetzt und das 
Getöse der Scheuer-Operation stört mich in meiner Kabine nicht mehr so sehr wie früher. Der 
Prozess beginnt um 4 Uhr morgens und dauert bis 8 Uhr. Da etwa fünfzig Mann mitmachen, kann 
ich gewöhnlich zwei Stunden schlafen. Um 6 Uhr weckt der Steward alle und gibt Tee oder Kaffee 
aus.
Alle stehen auf und trinken Tee oder Kaffee. Weil die Bedienung so pünktlich ist, kann man später 
keinen Tee oder Kaffee mehr bekommen. Um 9 Uhr gibt es das Frühstück. Es gibt Fisch- und 
Fleischspeisen, Rotwein, Ale oder Tee. Danach gibt es noch ein zweites Frühstück, bei dem Biskuit, 
Toast, Käse, Sherry, Portwein und Brandy serviert werden.
Andere Weine darf der Reisende nicht fordern. Einem älteren Herrn, dem der Arzt schwere 
spanische Weine verboten hatte, wurde sein Wunsch nach einem Glas Medoc verweigert. Dann 
schob er seine Tochter vor. Die Damen an Bord genießen viele Vorrechte. Eine von ihnen wollte 
einen Trunk Rotwein. Sofort wurde ihr einer gebracht. Sie gab ihr Glas ihrem Vater, und der 
Steward lachte.
Um 4 Uhr essen wir zu Abend, das Essen wird immer schlechter. Die Soße, die zu jedem Gericht 
kommt, macht mir Angst. Ich esse deshalb halb rohes Fleisch und Brot. Um 7 Uhr abends ist 
Teestunde, um 9 Uhr gibt es Brandy und heißes oder kaltes Wasser. Die Engländer trinken das als 
"Schlafmütze" und nehmen viel davon. Ein Hauptmann hat den Steward seiner Reisegruppe durch 
eine Entschädigung dazu gebracht, ihn allabendlich nach "Hause", also in seine Kabine, zu bringen 
und, wenn es notwendig sein sollte, auch auszukleiden. Um 10 Uhr werden die Lichter in der 
Kabine gelöscht. Wer nicht im Dunkeln sitzen oder auf Deck spazieren will, muss zu Bett gehen.
Wenn das Wetter passt, findet von 8 bis halb 10 Uhr auf dem Deck Konzert und Ball statt. Das 
Orchester hat drei Mitglieder. Sie kommen aus Indien. Sie spielen Geige und Flöte.
Sie spielen Walzer, Polkas, Galoppaden und Folkloretänze. Das Orchester genügt den mäßigen 
künstlerischen Ansprüchen der Reisegesellschaft. Die Inder sind musikalisch talentiert und besser 
als die meisten Menschen im Orient. Die Tanzkunst der Passagiere ist nicht sehr gut, und die 
meisten suchen bei der Hitze sogar Schutz. Die Damen sind aber unermüdlich. Sie tanzen sehr viel 
und bis sie völlig erschöpft sind.
Insgesamt sind 130 Passagiere an Bord, also nicht so viele wie erwartet. Die meisten sind 
Engländer, nur sechs Deutsche, vier Griechen, ein Franzose und ein Niederländer sind dabei. Es 
sind 50 englische Frauen und Kinder an Bord. Die Mannschaft besteht aus 179 Personen aus 
verschiedenen Ländern, darunter Afrikaner, Malaien, Hindostaner, Ägypter und einige Engländer. 
Die Kapitäne der Dampfer rekrutieren am liebsten unter den asiatischen Nationen, denn die 
Matrosen verrichten die schwerste Arbeit für einen geringen Sold, bei höchst spärlicher Kost, ohne 
unter den Einwirkungen des Klimas zu leiden. Sie essen fast nur Reis, den sie an einem eigenen 
Herd auf dem Schiff kochen. Die Speisen der Passagiere gelten ihnen für unrein. Deshalb werfen 
sie die Überreste ihrer Mahlzeiten ins Meer. Dort fressen sie Haifische. Außer den Vorräten, 
Gepäckstücken und Briefschaften haben wir vierhundert kleine Kisten Silber in Barren an Bord. Sie 
sind 300.000 Pfund wert. Die Kisten sind für den Kauf von Baumwolle in Bombay bestimmt. Wir 
haben kein Wasser an Bord, aber wir können es durch Destillation aus dem Meerwasser gewinnen. 
Das können wir nur auf Dampfschiffen machen. Das Wasser ist klar und schmeckt gut. Wenn das 
Eis aufgebraucht war, war das Wasser nicht mehr so gut. Wir mussten warten, bis es kühler wurde, 
um das Wasser zu kühlen. Die Temperatur sank nie unter 30 Grad, stieg aber im vollen 
Sonnenschein noch weit höher. Ein junger Steward, ein geborener Engländer, der sehr fleißig 



arbeitete und sich der Sonne aussetzte, wurde ein paar Tage nach unserer Abreise von Suez plötzlich 
verrückt. Er musste in eine Zwangsjacke. Er konnte in dem Klima nicht wieder gesund werden und 
wurde später von Bombay nach England zurückgeschickt.
Auf dem Roten Meer ist das Wetter unberechenbar. Der Kapitän sagt, dass es in dieser Gegend 
normalerweise nicht so wechselhaft ist. Wir sehen felsige, kahle Küsten, die sich rechts und links 
am Horizont abzeichnen. Die Ufer sind kahl und felsig. Bei der Helligkeit des Himmels wirken die 
Bergklippen oft rosafarben. Am Horizont wird es beim Sonnenuntergang sehr bunt. Das dauert nur 
wenige Minuten, dann wird es dunkel. Passagiere und Mannschaften versammeln sich auf dem 
Deck, um der feierlichen Szene beizuwohnen. Alle Religionen spielen dabei keine Rolle.
Die Schifffahrt auf dem Roten Meer ist schwierig, weil es viele kleine Inseln und Klippen gibt. Die 
P&O.-Compagnie (d. h. Penisular & Orienttal Steam Navigation Companie) versucht, Unfälle zu 
verhindern. Sie baut auf den gefährlichsten Felsriffen eiserne Leuchttürme. Es gibt jetzt schon drei 
davon. Damit das Eisen nicht rostet und man die Türme besser sehen kann, sind sie rot angemalt. 
Die Seeleute, die in diesen Leuchttürmen arbeiten, finden es sehr heiß. Nur die elendsten Menschen 
wollen diese Wachtposten übernehmen. In jedem Turm leben zwei Männer. Sie sind ständig in 
Unfrieden. Ihre Gesichter sind nach Angabe der Schiffer, die sie alle Monate mit Essen und Trinken 
versorgen, immer durch Beulen und blaue Flecken entstellt. Vor einigen Monaten ist einer der 
Wächter im dritten Leuchtturm gestorben. Der andere hat aus Angst, selbst beschuldigt zu werden, 
den toten Körper nicht ins Meer geworfen. Er lebte drei Wochen lang neben der Leiche, bis er von 
den Proviantmeistern befreit wurde. Seitdem gibt es in jedem Leuchtturm drei Wächter. Ein 
englischer Mann hat Geld dafür ausgesetzt, dass er der Mannschaft einen Hund als Gesellschafter 
liefert. Auch die Insel Djubai, die Telegraphenstation, ist ein Schauplatz dieser Geschehnisse. Sie 
liegt 24 Stunden von Suez entfernt. Dort leben zwei Familien, die sich ständig streiten. Im Oktober 
war es sehr heiß. In der Kajüte, dem Schlafgemach, zeigte das Thermometer 35 Grad an. Es gab ein 
Gewitter, aber kein Regen. Am Morgen des 1. Novembers waren wir bei Mokka und es gab Regen, 
Blitz und Donner. Dann kam ein starker Wind von Südost und der Kapitän setzte die Vormarssegel. 
Aber die zerrissen sofort. Also blieb es bei zwei Besansegeln.
Der Wettersturz hatte Folgen. Viele Passagiere fühlten sich unwohl. Am Nachmittag um 6 Uhr starb 
ein kleines Mädchen. Sie wollte mit ihrer Mutter zu ihrem Vater nach Bombay reisen. Das zarte 
Mädchen wurde immer schwächer. Um 9 Uhr morgens stand der kleine Leichnam in einem 
einfachen hölzernen Sarg mit der Inschrift "Agnes Real, fünf Jahre alt" auf dem Vorderdeck. Um 10 
Uhr läuteten die Schiffsglocken, die Leidtragenden versammelten sich. Die Verzweiflung der 
jungen Mutter werde ich nie vergessen, als der Sarg mit der Kanonenkugel in den Fluten versank. 
Ein Jammerschrei ertönte, und der nächste Windstoß hatte den feuchten Grabhügel für immer 
verweht. Ein englischer Geistlicher hielt die Leichenrede. Aber die fünf englischen Geistlichen an 
Bord zankten sich, wer die Rede halten darf. Sie zankten sich mehrere Tage lang. Ein Orkan sollte 
dem theologischen Skandal ein Ende machen, alle Kajütenfenster und sonstigen Öffnungen mussten 
verschlossen werden, und die See ging haushoch über Bord; die Verwirrung unter Deck war bei der 
Hitze fürchterlich. In einer Bucht sahen wir ein großes Kriegsschiff, das dort vor dem Unwetter 
Schutz gesucht hatte. Wir salutierten, obwohl es laut war. Der Wind legte sich und es begann zu 
regnen. Wir waren von der Hitze verzweifelt, hatten uns ausgezogen und wollten ein Bad nehmen. 
Aber die Tropfen waren so heiß, dass wir wieder unter Deck gingen. Der Kapitän sagt, wir sind bei 
der Stadt Mokka. Ich wollte ein Bild vom Dampfer aus malen, aber es ist unvollendet und hängt 
noch heute unter meinen Sammlungen.
Der Ort hat mich sehr fasziniert, aber es war einfach zu heiß, um zu malen. Ich musste aufhören zu 
malen, weil ich ohnmächtig wurde und nicht mehr auf dem Stuhl sitzen konnte.
Je näher wir der Straße Babel Mandeb kommen, desto heißer wird es. Alle Versuche unserer sechs 
hindostanischen Jungen und einiger alter Bengalen, uns wenigstens bei Tisch den Kauprozess durch 
Fächerschwenken zu erleichtern, sind vergebens unaufhörlich rinnt der Schweiß von unseren 
Stirnen. Die Mahlzeit ist schlecht und es gibt kein kaltes Wasser. Sogar Porter und Ale sind 
lauwarm. Viele Passagiere bezweifeln, dass es an Eis fehlt. Sie glauben, dass die Firma das als 
Vorwand benutzt, um uns vom Trinken abzuhalten.



Bei der Hitze haben viele einen Hautausschlag, den die Deutschen "roter Hund" nennen. Er beginnt 
mit einer Rötung, die sich dann in Bläschen verwandelt. Es juckt sehr und kratzt, was weh tut.
Am Ende sieht der Reisende aus wie ein gekochter Hummer. Auch der Kopf wird von dem Juckreiz 
geplagt. Abends glaubt man, den Menschen auf ein mit Nadeln gespicktes Kiffen zu legen. 
Wenn jemand an dieser Krankheit erkrankt, ist das ein gutes Zeichen. Denn die Menschen, die nicht 
erkranken, haben andere Krankheiten. Die Herren ziehen sich daher schon um Tagesanbruch aus, 
um sich abzukühlen. Die Damen dürfen sich nicht blicken lassen. Vor dem Frühstück behaupten die 
Männer unbedingt den Vorrang, später wendet sich das Blatt. Sie haben sich den Damen 
unterzuordnen. Den Damen gehören die besten Sitze und die schmackhaftesten Bissen. Der Kapitän 
und die Offiziere tun alles, um die Damen zu verwöhnen. Man vertreibt uns von unseren Plätzen auf 
Deck, wenn es einem Inselfräulein gefällt, sich dort niederzulassen. Sie sind dankbar, dass wir so 
geduldig sind.
Am 4. November um 1 Uhr nachts kamen wir am Leuchtturm der Insel Perim vorbei. England hält 
diesen Leuchtturm mit Soldaten besetzt, die alle jeden Monat gewechselt werden.
Wir sind froh, das Rote Meer hinter uns zu wissen. Der Kapitän sagt, er hatte noch nie so schlechtes 
Wetter auf dem Roten Meer. Die Fahrt von Suez bis Perim hat statt fünf Tage sieben gedauert. 
Die Küste von Perim bis Aden besteht teils aus hohen Bergen, teils aus flachem Strand mit Dünen. 
Um halb 3 Uhr gingen wir im Hafen von Aden vor Anker.  Da der
Kapitän der Erneuerung des Kohlenvorrates und der Verproviantierung zu verweilen gedachte. Der 
Kapitän wollte zwölf Stunden bleiben, also hatten wir Urlaub bis es dunkel wurde. Ich ging mit 
zwei Herren, die ich seit der Abfahrt von Suez kannte, an Land. Die Küste sah traurig aus, das kahle 
Gestein sah aus wie verbrannt. Wir zogen es vor, unsere wenigen freien Stunden in Aden zu 
verbringen. Die Stadt war vom Hafen aus nicht zu sehen. Die Engländer haben eine Straße dorthin 
gebaut, was viel Geld und Arbeit gekostet hat.
Alles war wie an einer Bahnhofsanlage, die zu einem beliebten Badeort führt. Wir mieteten einen 
Wagen mit zwei Rädern und fanden einen Platz darauf. Der arabische Kutscher lief die ganze 
Wegstrecke nebenher. Drei Jungen sprangen neben dem Wagen her und warfen uns Palmblätter zu.
In Aden angekommen, fragten wir in einer Schenke nach Limonade. Wie die Limonade genau 
gemacht war, weiß ich nicht. Aber eine europäische Gesundheitsbehörde hätte sich auf jeden Fall 
nach dem Rezept erkundigt. Das kühle Getränk hat uns sofort betört, wie wir es zu Hause mit 
Weißbier, sauren Gurken und Pfefferkuchen erleben. Wir waren so beunruhigt, dass wir nach einem 
Gegengift suchten. Wir tranken heißen Kaffee und fuhren mit dem Kutscher ins arabische Viertel 
der alten Stadt. Hassan wusste nicht viel über Menschen, denn schon unser Zustand hätte ihm 
zeigen müssen, dass wir vor allem die Ware im Kaffeehaus wollten.
Ich kann zu Hassans Entschuldigung nur anführen, dass er durch den Geschmack anderer Touristen 
beeinflusst war. Wir hatten uns gerade erst in dem Café gesetzt und noch kein Getränk getrunken, 
als eine Gruppe schwarzer und brauner Frauen uns umringte und sich aufs die Sofas setzten. Sie 
waren alle hübsch und hatten Schmuck aus Bernstein, Gold und Silber. Aber ihre Kleidung war 
einfach. Es sah so aus, als würden sie gerade einem Maler Modell stehen. 
Die Frauen mochten Parfüm nicht. Sie trugen keine künstlichen Hilfsmittel gegen die Gerüche, die 
durch ihre Körper unter der Kleidung entstanden. Wir gerieten unter die Araberinnen, die Zähne 
fletschten und lachten. Es war besser, ihre Annäherungsversuche nicht zu unterbinden, da wir in der 
abgelegenen Gegend und wenn sie uns angreifen wollten, nicht gehört werden würden. Wir 
machten gute Miene, brachten Kaffee und die Frauen unterhielten sich so lange, bis sie von uns 
abgelenkt waren. Eine alte Frau war schwierig. Wir mussten sie entfernen. Wir gaben ihr etwas 
Geld. Die jüngeren Damen spielten eine "Fantasie" für uns und wurden von Männern mit gräulicher 
Musik begleitet. Die modernen Tanzstücke in den großen Städten Europas haben mich oft 
überrascht und genervt. Seit ich die Aufführung in Aden gesehen habe, denke ich anders darüber.
Endlich ließen sie uns gehen. Wir bezahlten viel für Kaffee und machten uns wieder auf den Weg 
zum Hafen. Pferd, Kutscher und Fächerknaben liefen trotz der Hitze weiter. Von Mittag an hatten 
wir keinen Schatten genossen. Nirgendwo war ein Grashalm oder ein Tropfen Wasser zu sehen. Alle 
lebenden Wesen schienen diesen schauerlichen Ort zu meiden. Die Pferde und Esel, denen wir 



begegneten, bewegten sich im Galopp vorwärts. In Aden galoppierten selbst Ochsen und Kamele. 
Wir kamen mit schlimmen Kopfschmerzen an Bord. Die einzige Sache, die wir von der Exkursion 
mitgebracht haben, ist die Skizze eines Hauses, das wie ein Vogelkäfig aussieht. Es ist aus 
geflochtenem Rohr gemacht und zeigt, dass das Klima dort warm ist. Die Einheimmischen wollten 
Straußenfedern verkaufen und sie haben uns damit bis an Bord verfolgt. Am Nachmittag waren 
Kohlen und Essen an Bord gebracht worden. So konnten wir schon am 5. November um 2:30 Uhr 
morgens losfahren. 
Die Tropennacht war herrlich, als wir in See stachen, und das köstliche Wetter hielt auch am andern 
Morgen an. Eine Brise aus Osten kräuselte nur leicht die glatte Meeresfläche, die fliegenden Fische
schwangen sich mit sichtlicher Lust in die frische Morgenluft empor. Nicht selten erhoben sie sich, 
und zwar immer gegen den Wind, bis zur Höhe des Verdecks. Leider gelang es uns nicht, eines 
Exemplars habhaft zu werden, da keins der Tierchen seinen Flug quer über den Dampfer richtete. 
Man darf nur auf einen Fang hoffen, wenn die langen Flossen trocken werden, worauf der Fisch zu 
Boden fällt. Kein Geschöpf des Meeres wird übrigens so leidenschaftlich verfolgt, als diese 
zierliche unschuldige Kreatur. Im Wasser stellen ihm die Raubfische, in der Luft die Seevögel und 
auf den Schiffen die Menschen nach, und doch begegnet man ihm bei gutem Wetter in zahllosen.
Schwärmen.
Die Gesundheit der Reisenden ist schlecht. Vor allem die Frauen sind sehr krank. Die einzige 
Stewardess des Dampfers ist auch krank. Mehrere der Männer, die gestern in Aden an Land 
gegangen sind, sind auch sehr krank. Sie schieben die Schuld auf die Sonnenstrahlen, denen sie sich 
ohne Vorsichtsmaßnahmen ausgesetzt haben. Ich befürchte, sie haben unsere Vorsicht beim Besuch 
der Kaffeehäuser in Aden nicht bemerkt. Die Sonne ging wunderschön unter, und die Gesellschaft 
veranstaltete einen Ball, bei dem bis 10 Uhr getanzt wurde. Nach und nach lernt man die 
Reisegefährten näher kennen. Es sind auch junge Paare dabei, die ihre Hochzeitsreise verlängern. 
Das arme Volk tut mir richtig leid, denn seit dem 6. November 7 Uhr Morgens ist das Wetter wieder 
schlecht. Alle Kajütenfenster sind geschlossen, die See wälzt ganze Berge von Wasser über das 
Vorderdeck und aus allen Kabinen hört man laute Verzweiflung und Elend. Auch die lebhafteste 
Phantasie kann nicht beschreiben, wie sich das auf Zuhörer auswirkt, die in der Nähe von fünfzig 
bis sechzig kranken Seemännern sind. 
Ich gebe keinen Rum mehr aus. Der Koch benutzte die Misere sofort. Bei hoher See ist das Essen 
schlecht. Nur die Soße wird mit Cayennepfeffer gewürzt. Einer unserer Gäste wurde seekrank. Die 
Regeln der Dampfschiffe sagen, dass jeder einen Stuhl mitbringen muss, weil es keine Stühle an 
Bord gibt. Ein Mann ist mit seinem wackeligen Stuhl gegen die Kajütenwand geworfen worden und 
hat dabei den Stuhl zerstört. Ich kann das nicht mit ansehen und helfe ihm mit einem dreibeinigen 
Malerstuhl. Der steht dann besser, weil drei Punkte immer auf einer Ebene sind. Am Abend beruhigt 
sich die See und alle tanzen wieder. An solchen Tagen zeigt sich, wie groß unser Kapitän ist. Er geht 
mehrmals aufs Klo und flirtet mit den Frauen – wie nur ein Engländer das kann. Je länger die Reise 
dauert, desto mehr ähnelt der Dampfer einer kleinen Stadt. In Buxtehude und Krähwinkel wird nicht 
länger geklatscht. Ich werde über die Interessen der anderen informiert, aber ich beschäftige mich 
damit nur bei schlechtem Wetter. Man bietet mir an, den Vorlesungen der Romane von Paul de 
Kock beizuwohnen, aber ich lehne ab. Ich werde nicht zu Schach oder Triktrak aufgefordert und 
kann auch nicht im Sängerchor mitsingen, weil ich nicht musikalisch genug bin. Nur wenn Herr 
Hesse abends die Zither spielt, applaudiere ich ihm.
Am 7. November sahen wir morgens einen Dampfer, der von Bombay kam und nach Suez fuhr, um 
Lady Elgin, die Frau des Generalgouverneurs von Indien, abzuholen. Das Wetter war wechselhaft, 
aber es blieb trocken. Abends wurde es neblig, und die Nacht war schön. Die Musikfreunde spielten 
mehr Lieder, auch das Lied "Gott save the Queen". Am Morgen war es in der Kajüte laut. Ein 
Engländer hatte viele Briefe zum Trocknen auf dem Tisch ausgebreitet, aber keinen 
wiedergefunden. Der Kapitän verhörte die Diener, aber niemand wollte von den Briefen wissen. Am 
Tag wurde die Kajüte durchsucht und ein Spalt im Fußboden entdeckt. Dahinter war ein Loch, in 
dem die Briefe steckten. Spuren von Ratten zeigten, dass sie die Briefe dorthin geschleppt hatten.
Sie hatten auch ein Taschentuch und einen Riemen in den Spalt gezogen.



Unser Dampfer ist unter Wasser voller Bewuchs. Er wird immer langsamer. Seit wir von Aden 
abgefahren sind, sind sechs große Vögel immer bei uns. Sie schlafen wohl im Takelwerk. Die Luft 
ist sehr feucht. Gegenstände aus Metall müssen geputzt werden, sonst rosten sie.
Zum Glück wird genug auf Sauberkeit geachtet. Die Mannschaft besteht aus verschiedenen 
Völkern, die unterschiedliche Aufgaben haben. Die Schiffszimmerleute sind Chinesen. Sie 
reparieren das Schiff. Die Afrikaner kümmern sich um die Maschine. Die Afrikaner arbeiten in der 
Nähe der Maschinen und fliehen in den Kesselraum, wenn sie frische Luft auf dem Vordeck geholt 
haben. Die meisten Matrosen kommen aus Hindostan, und die Malaien streichen das Schiff.
Die Augenkrankheiten der Gegend verfolgen uns übrigens auch auf dem Ozean. Zwei Passagiere 
haben Augenentzündungen und müssen deshalb Tag und Nacht unter Deck sitzen, weil sie Licht 
nicht aushalten. Einige sind wegen ihres Nachtlagers unter freiem Himmel krank geworden, andere 
haben Fieber. Ich nicht, weil ich vorsichtig lebe. Am meisten stört mich der Lärm der Maschine. 
Aber ich will ihn lieber in meiner Kabine ertragen, ehe ich auf Deck flüchte und meine Gesundheit 
ruinieren. Am 9. November war das Wetter sehr gut, aber wir haben große Schwärme fliegender 
Fische gesehen. Sechs Fuß große Delphine haben die Fische gejagt. Die Passagiere wollten die 
Delphine füttern, aber das war nicht möglich. Auch heute gab es keinen fliegenden Fisch. Wir haben 
es also wieder nicht geschafft, ein leckeres Essen zu bekommen.
Am nächsten Morgen um 9 Uhr gab es einen großen Aufruhr, weil die Maschine nicht funktionierte.
Der Kapitän und die Offiziere werden mit Fragen überhäuft, aber keiner sagt etwas. Aus dem 
Maschinenraum hört man Flüche und Hammerschläge. Wir sitzen auf dem Verdeck und starren in 
die Ferne, während sich über uns ein Regen aus schwarzen Flocken verbreitet, die aus den 
Schornstein aufsteigen. Es ist windstill. Nach zwei Stunden ging die Maschine wieder an. Die 
Offiziere gaben uns Auskunft.
Die Schraube ist alt und muss in Bombay repariert werden. Das dauert vier Wochen. Da es Sonntag 
war, nahm der Kapitän um 11 Uhr eine Parade der Mannschaft ab. Sie war sauber und in ihren 
besten Kleidern. Ich habe auch die Feuerwehr entdeckt. Ich hoffe, dass wir ihre Hilfe nicht 
brauchen. Eine Stunde nach der Parade hat der Motor wieder Probleme. Erst um 3 Uhr war der 
Schaden so weit repariert, dass wir weiterkamen. Am Nachmittag und Abend haben wir uns mit 
einem großen Haifisch beschäftigt. Wir haben ihm etwas von unserem Mittagessen gegeben. Er hat 
eine Gabel gegessen, die in einem Hammelknochen steckte.
Am 10. November machen sich die Matrosen an die Reinigung des Schiffes.
Wir nähern uns Bombay und wollen möglichst schmuck im Hafen erscheinen.
Wir treffen manchmal auf anderen Schiffen. Die sechzig Hammel, die wir in Aden an Bord 
genommen haben, sind fast verspeist. Der Kapitän ist sehr krank. Die Maschine macht komische 
Geräusche. Wir können das Festland kaum erwarten. Die Mannschaft nutzt die letzten Augenblicke, 
denn täglich gibt es mehr Zettel mit Angaben zu vermissten Sachen, die nie wieder auftauchen. Am 
13. November um 5 Uhr morgens sahen wir das erste Leuchtschiff vor der Bucht. Wir feuerten drei 
Schüsse ab. Als wir näher kamen, ließen die Offiziere Leuchtkugeln steigen. Es war noch nicht 6 
Uhr, als der Anker fiel und mit der Erscheinung der Steuerbeamten und dienstbeflissenen
Eingeborenen alle Greuel der Ausschiffung begannen.


